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Michael Knoche

Große Kleinigkeiten
Der Dichter Wolfgang Haak

W olfgang Haak lässt in seinen Gedichten, Prosagedichten und Romanen 
stets erkennen, wo er herkommt: aus Thüringen. Zwar wurde er am 

28. Januar 1954 in Genthin, Sachsen-Anhalt, geboren, aber schon als Dreijäh-
riger ist er ins Thüringische zurückgekehrt, wo auch seine Vorfahren zu Hause 
waren. Später hat er in Jena Mathematik und Physik für das Lehramt studiert, 
war Lehrer und von 1991 bis 2019 Schulleiter des Musikgymnasiums Schloss 
Belvedere Weimar. In der Wendezeit war er einer der Sprecher des Neuen Fo-
rums Weimar. In dieser Zeit ist das Gedicht »Ausflug« entstanden.

ausflug

hier stand ich als kind
und der nabel der welt
hieß taupadel,
im katzenstillen dorf
zwei hahnenschreie von
der welt entfernt.
mit klopfendem herzen
stieg ich auf den gleisberg,
als könnte ich von dort oben
meine zukunft erblicken.
über golmsdorf und kunitz
kehrte ich nach jena zurück
und ahnte nicht:
mein lebensweg führt über taupadel,
meine zukunft liegt katzenstill
zwei hahnenschreie von der welt.1

Nördlich von Jena gibt es den Alten Gleisberg und den benachbarten Großen 
Gleisberg, von dem aus man auf der anderen Saaleseite die Dornburger Schlös-
ser sehen kann. Hier gibt es Golmsdorf, Kunitz und das winzige Dorf mit dem 
wohllautenden Namen Taupadel, das heute zu Bürgel gehört. Man glaubt, beim 
Autor eine gewisse Lust zu spüren, diese Namen anklingen zu lassen. 

Das Gedicht besteht aus drei Strophen und beschreibt in drei Schritten eine 
einfache Bewegung: Den Ausflug nach Taupadel (sechs Verse), den Aufstieg auf 
den Gleisberg (vier Verse), schließlich die Rückkehr nach Jena (sechs Verse). 
Von den 64 Wörtern des Gedichts werden alle belangvollen wiederholt: ich, 
Welt, Taupadel, katzenstill, Hahnenschreie, Zukunft. Sie kehren wieder wie in 
einer Musikkomposition in Rondoform.

Erzählt wird von einer enttäuschten Hoffnung, die das lyrische Ich als Kind 
erlebt hat. Bei dem Ausflug auf den Berg war es zu keiner Erkenntnis über seine 
Zukunft gelangt. Aber dem Erwachsenen ist klargeworden, dass sein Lebensweg 
nicht über die »Welt« (Jena?), führt, sondern über den »katzenstillen« Kind-
heitsort Taupadel. Mit »Lebensweg« ist wohl kaum eine berufliche Lauf  bahn 
gemeint, denn dafür bieten die zwei Dutzend Häuser des Dorfes keine Basis, es 
muss um eine innere Ausrichtung gehen. Taupadel, der vom Kind als »Nabel der 
Welt« empfundene Ort, erweist sich als der rechte Kompass. 

Die Wörter »katzenstill« und »zwei Hahnenschreie« reichen aus, um die 
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Abgeschiedenheit des Dorfes im Gegensatz zur Welt zu charakterisieren. Das 
Gedicht berührt, weil es den Wunsch nach Selbstvergewisserung ungeschwätzig 
und bilderstark auf den Punkt bringt.

Zweiundzwanzig Jahre nach der Veröffentlichung des Gedichts »Ausflug« 
kommt Wolfgang Haak in einem kurzen Prosatext noch einmal auf die Land-
schaft um Taupadel zurück.2

Über den Alten Gleisberg hinweg 

Hinter mir Taupadel, vor mir der Alte Gleisberg. Über den Südhang getupft 
purpurne Bluttropfen. Die Blüten der Pfingstrosen. Mit dem Wurzelstock in 
der Hand beginne ich die Flur neu zu vermessen und verschiebe die Grenz-
steine meiner Erinnerungen. Auf der Höhe stehe ich an den Brandplätzen der 
letzten Osterfeuer. Die laute Welt murrt fern. Eine Goldammer singt das Lied 
von der Einsamkeit. Da capo, da capo, al fine. Abstieg durch die Buchenhallen 
des Nordhangs. Ratlos halte ich Rast am verlassenen Dachsbau und sehe 
überwinterte Blätter wie Träume zu Tal wirbeln. Ich finde jene Zeile wieder: 
Auch das Vergangene ändert sich täglich. Also lasse ich die Flasche kreisen 
und trinke mit den Schatten der Wandergenossen von einst. Hinter Löber-
schütz gerate ich am Rand einer stillgelegten Strecke auf das Abstellgleis. Ein 
Geisterzug fährt lautlos vorüber. Mein Tagwerk beschließe ich Wort für Wort 
als Streckenläufer auf abschüssiger Lebensbahn. Vor mir Taupadel, hinter 
mir der Alte Gleisberg. Rüttelnd steht der Bussard im letzten Blau.

Wieder wird eine Wanderung geschildert, die uns schon aus dem Gedicht be-
kannt ist: Aufstieg auf den Alten Gleisberg und Rückkehr – diesmal nicht nach 
Jena, sondern auf einem Umweg über Löberschütz – nach Taupadel. »Hinter 
mir Taupadel, vor mir der Alte Gleisberg«, heißt es am Anfang, »Vor mir Tau-
padel, hinter mir der Alte Gleisberg«, heißt es im vorletzten Satz, bevor wie mit 
einem abschließenden Kameraschwenk der Bussard im Rüttelflug als letztes 
Bild stehen bleibt. 

Trotz des Frühlings herrscht ein elegischer Ton. Der Wanderer, mit dem Wur-
zelstock in der Hand, bewegt sich nicht nur in der realen Welt. Er kodiert die 
wahrgenommen Phänomene in seiner Phantasie um. Er sieht rote Bluttropfen, 
wenn er auf Pfingstrosen trifft. Er hört die Goldammer das Lied der Einsamkeit 
singen, wenn er ihre Stimme vernimmt. Er sieht Träume, die zu Tal wirbeln, 
wenn er auf vom Wind aufgewühlte Blätter stößt. Er lässt die Flasche kreisen, 
aber kein Wandergenosse ist bei ihm. Irgendwann gerät er auf ein Abstellgleis, 
aber er sieht sich auf abschüssiger Lebensbahn. 

Hier wird das poetische Verfahren Wolfgang Haaks sichtbar. Die wahrge-
nommene Welt verwandelt sich in innere Bilder und surreale Phänomene, oder 
besser umgekehrt: Das Ich sieht wie Don Quijote bei seinen Abenteuern wun-
dersame innere Bilder und hält sie für die eigentliche Realität. Bei Cervantes 
müssen wir lachen, weil die Diskrepanz zwischen den beiden Welten zu groß 
und zu komisch ist. Haaks Bilder sind nicht spaßhaft, sondern verunsichernd, 
weil unklar ist, welche Realität, die äußere oder die innere, eigentlich gilt. 

Der Satz »Ich finde jene Zeile wieder: Auch das Vergangene ändert sich 
täglich« steht unvermittelt inmitten der Beschreibung der wahrgenommenen 
Dinge. Diese Stelle scheint mir der Schlüssel für das Verständnis des Textes zu 
sein: Das Ich ist sich der eigenen Geschichte nicht mehr sicher. Die Grenzsteine 
der Erinnerung sind verschoben. Die Gegensätze der Wahrnehmung werden 
nicht aufgelöst. Gleichwohl ist der Grundton des Textes nicht düster, denn die 
Landschaft kann neu vermessen werden, offenbar in wiederholten Anläufen 
und mit immer anderen Erfahrungen. Kein anderer Ort bietet sich dafür so an 
wie die vertraute Topographie um Taupadel, dem Kindheitsort und einstigen 
Nabel der Welt. 

Haaks Texte beziehen sich oft auf eine konkrete Landschaft, die geogra-
phisch, geologisch, biologisch, ornithologisch, sprachlich und historisch genau 
charakterisiert ist, ohne idyllisch oder auch nur intakt zu sein. Aber nicht die 
Landschaft ist das Thema seiner Texte, sondern das Ich, das in der Landschaft 
nach der verlorenen Einheit der eigenen Person sucht.

Doch soll nicht der Eindruck erweckt werden, dies sei sein einziges Thema. 
Meisterhaft sind etwa auch seine prägnanten Schilderungen von Paarkonstella-
tionen. Hier ein Beispiel aus dem Band Bagatellen:

Hochzeitstag

In seinem Schnauzbart glänzten Regentropfen. Sie schützte ihre Dauerwelle 
mit einer Kunststoff  haube. Bunte Schirme schwebten über den Paarwegen. 
Das Schloß war geschlossen. An der Eingangstür des Cafés hing ein Schild: 
Heute Ruhetag. 
Der Mann zündete sich eine Zigarette an und schaute dem Rauch hinterher. 
Ihr taten die Beine weh, aber sie sagte nichts. Von den Parkbänken tropfte 
das Wasser. Später standen beide an der Bushaltestelle. Man konnte noch 
die Rücklichter des davonfahrenden Busses am Ende der Allee erkennen. 
Der Mann pfiff eine Melodie zwischen den Zähnen. Sie zog ein Taschen-
tuch hervor und schnäuzte sich. Er begann den Fahrplan zu studieren. Sie 
schaute zurück in den Park und lächelte plötzlich. Der Regen hörte auf. 
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Er wollte etwas sagen, schwieg dann aber lieber. Sie fragte: Was hast du  
gesagt?

Kann man die Katastrophe dieses verunglückten Festtages im Leben eines 
sprachlos gewordenen Ehepaares lakonischer erzählen? Der Text besteht wie 
so oft bei Haak nur aus kurzen Hauptsätzen. Die Perspektive wechselt immer 
zwischen Mann und Frau (»Der Mann pfiff … Sie zog ein Taschentuch«). Der 
Autor beobachtet nur, von Gefühlen ist nicht die Rede. Trotzdem meint man, 
ein Drama geschildert zu bekommen. 

Die Titel seiner Prosastücke bestehen fast immer nur ein aus einem Wort: 
»amsel«, »morgens«, »schnee«, »Erdrutsch«, »Trinkhalle«, »Brauereiteich«. Eine 
Wortkombination wie »Prager Burg« fällt schon aus dem Rahmen. Manchmal sind 
mehrere Texte zu Zyklen gruppiert und innerhalb des Zyklus durchnummeriert. 
Die Zyklen nennen sich z. B. »Luftschiffe«, »Mordgrund«, »Tischgesellschaft« 
oder »nachtgeschichten für stadtführer«. Dieser Zyklus unterscheidet sich von 
anderen Textgruppen dadurch, dass er eine beißende Satire auf bestimmte Wen-
dehälse darstellt, die heute Touristen durch die Stadt Weimar führen.

Haaks kurze Prosastücke, für die er von seinem Publikum besonders geschätzt 
wird, liegen in vier Bänden vor: Die erste Einzelpublikation im Wartburgver-
lag Weimar (2001) heißt Lebensumwege. Prosastücke in Kurzfassung (herausge-
geben und mit einem »Nachsatz« versehen von Wulf Kirsten). 2004 erschien 
bei Dielmann in Frankfurt a. M. Treibgut, Warmzeit. Kurze Prosa. 2019 ist dort 
Wort / still / leben. Gedichte und kurze Prosa erschienen. 2008 kam im Quartus-
Verlag Bucha Bagatellen. Prosaminiaturen heraus, mit einem Nachwort von Jens-
Fietje Dwars und Zeichnungen von Gerd Mackensen. 

In der deutschen Literatur gibt es für Haaks »Prosagedichte« – so würde ich 
das Genre dieser Texte bezeichnen – nicht sehr viele Beispiele. Unter den neu-
eren Autoren wären vielleicht Ben Witter (Tagebuch eines Müßiggängers, 1962), 
Jürgen Becker (Die Türe zum Meer, 1983), Christoph Ransmayr (Passagen aus 
Die letzte Welt, 1988) oder Botho Strauß (Der Untenstehende auf Zehenspitzen, 
2004) zu nennen.

Haaks Lyrik ist nicht geschlossen publiziert, sondern verstreut in Künstler-
büchern, Zeitschriften und Anthologien abgedruckt. Hingegen liegen zwei 
Romane von ihm vor: 2005 erschien Der Sohn des Windmüllers (Dössel), der 
bereits in den achtziger Jahren geschrieben wurde, aber beim Untergang der 
DDR-Verlage in der Wendezeit unter die Räder kam, und 2014 der Roman Zeit-
umstellung (Bucha).

*

Der Protagonist von Der Sohn des Windmüllers, Artur H., wird im Jahr 1900 
in der Mühle zu Tultewitz an der Saale geboren. Eine seiner frühesten Erin-
nerungen knüpft sich an ein Foto, das die komplette Familie mitsamt den 
fünf Schwestern, vor der Mühle, dem Wohnhaus und dem Stall aufgereiht und 
stillgestanden, wiedergibt. Aber bald beginnt der soziale Abstieg der Familie 
infolge einer Krankheit des Vaters. Die Mühle muss aufgegeben und gegen eine 
Gastwirtschaft, dann einen Kolonialwarenladen eingetauscht werden. Als auch 
dieses Geschäft nicht mehr läuft, wird der Vater Handelsreisender, bis er, ohne 
sich zu erklären, die Familie Knall auf Fall verlässt. Von nun an muss die Mutter 
die sechs Kinder ohne fremde Hilfe alleine durchbringen. 

Irgendwann kann Artur die ersehnte Lehre als Schlosser beginnen, muss im 
Ersten Weltkrieg als Schiffsjunge arbeiten und findet in den harten Nachkriegs-
jahren – Kapp-Putsch, Inflation und Aufstieg der Nationalsozialisten bilden den 
Hintergrund – eine Anstellung in Leuna. Er heiratet und bekommt zwei Söhne, 
wird arbeitslos und wieder angestellt. Morgens um 4.30 Uhr klingelt der Wecker, 
zum Frühstück gibt es Milchsuppe und eine Tasse Muckefuck. In der Hitlerzeit 
bleibt er standhaft und tritt nicht in die NSDAP ein, obwohl seine Söhne gerne 
mit der Hitlerjugend auf Fahrt gehen. Den Krieg überlebt er in einem kriegs-
wichtigen Betrieb in Zeitz unter heftigen Bombardements  – anders als sein 
Sohn Gerhard, der in Russland fällt. Nach 1945 tritt er in die SPD ein, die mit der 
Kommunistischen Partei Deutschlands zur SED vereinigt wird. Bis zur Rente im 
Jahr 1965 arbeitet er unverdrossen, gewissenhaft und mit Handwerkerstolz als 
Schlossermeister in einem Hydrierwerk.

Zustande gekommen ist das Buch, wie Wulf Kirsten im Nachwort schreibt, 
dergestalt, dass Wolfgang Haak den alten Mann, seinen Großvater, immer 
wieder nach seinem Leben befragt und dabei ein Tonbandgerät hat mitlaufen 
lassen. Anschließend habe er sich daran gemacht, den Stoff kapitelweise zu 
bändigen und zu bündeln, ohne den Erzählduktus zu verwischen. 

Tatsächlich geht der Autor im ersten der insgesamt siebzehn Kapitel des 
Romans auf diese Konstellation ein und beschreibt, wie er seinen Großvater, 
der sich beim Fahrradfahren ein Bein gebrochen hatte, im Krankenhaus besucht 
und seinem immer wieder neu ansetzenden Lebensbericht gelauscht hat. In den 
kurzen Kapiteln mit ungerader Zählung spricht das Autor-Ich und reflektiert 
die jeweilige Erzählsituation mit dem Großvater. Erst im zweiten Kapitel setzt 
das Ich des Großvaters mit seiner Geschichte ein und führt sie in den langen 
Kapiteln mit gerader Zählung fort. Der Wechsel der Erzählerposition belebt die 
Geschichte.

Die Kapitel, in denen der Großvater erzählt, folgen im Wesentlichen der 
Chronologie. Die Umstände sind immer genau bezeichnet und alle Personen 
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wiedererkennbar dargestellt. Besonders ausführlich und plastisch ist Arturs 
Jugendzeit erzählt, während die späteren Jahre in der DDR fast gar nicht vor-
kommen. Vielleicht erging es dem Großvater wie vielen alten Leuten, die sich an 
ihre mittlere Lebensperiode nicht mehr so genau und so gerne erinnern, obwohl 
die Jahre nach 1945 eigentlich eine ähnlich spannungsreiche Epoche waren wie 
die zwanziger Jahre. Gleichwohl, die Lektüre entwickelt einen Sog, dem sich der 
Leser nicht entziehen kann. 

Wolfgang Haak nennt seinen Text einen »Roman«. Aber was für ein Roman ist 
das? Offensichtlich kein Bildungsroman, denn der Held bleibt seinem sozialen 
Milieu im Saaletal treu, ohne ausbrechen zu wollen, und die »Entwicklung« des 
Individuums ist nicht sein Thema. Der Text ist aber auch kein Schelmenroman, 
dafür sind seine Abenteuer nicht spektakulär genug und auch nicht nur zum 
Vergnügen des Lesers aufgereiht. Erzählt wird auch kein seltsames, unerhörtes 
Ereignis wie etwa in Johannes Bobrowskis thematisch vergleichbarem Roman 
Levins Mühle. 34 Sätze über meinen Großvater (1964). Über weite Strecken ist das 
Buch am ehesten eine Autobiographie. Der Protagonist erzählt das eigene Le-
ben, fast das ganze 20. Jahrhundert durch Not, Krieg, Krisen und Auf  brüchen 
hindurch als individuelles Los. 

Warum interessiert uns dieses zwar einzigartige, aber nicht außergewöhn-
liche Schicksal? Um zu staunen, wie viel Kraft, Geschicklichkeit und Glück es 
noch in der Generation unserer Groß- und Urgroßväter bedurfte, um sich unter 
Kriegsgefahr und ohne Sozialsystem durchs Leben zu schlagen? Um den großen 
Erinnerungsspeicher dieser Generation nicht dem Vergessen zu überlassen, also 
aus Gründen der dokumentarischen Überlieferung? Um uns das unglaubliche 
Arbeitsethos des Großvaters, sein Vertrauen und seinen Stolz auf der eigenen 
Hände Arbeit zum Vorbild zu nehmen? 

Johann Wolfgang Goethe hat 1822 den Lebensbericht eines Mannes aus 
den niederen Ständen bei Cotta herausgebracht und ihm ein Vorwort bei-
gegeben. Sein Titel lautet: Der deutsche Gil Blas, eingeführt von Goethe Oder 
Leben, Wanderungen und Schicksale Johann Christoph Sachses, eines Thüringers. 
Von ihm selbst verfasst. Hier unterscheidet Goethe zwischen Roman, mora-
lischer Erzählung, Novelle und dergleichen auf der einen Seite und einem 
treulich aufgezeichneten Lebensbericht wie dem von Johann Christoph Sachse 
auf der anderen Seite. Von jenen »sittlichen Kunsterscheinungen verlangt 
man mit Recht eine innere Consequenz, die, wir mögen durch noch so viel 
Labyrinthe durchgeführt werden, doch wieder hervortreten und das Ganze 
abschließen soll«. Aber das Leben stelle sich nie als Ganzes dar, und nicht 
auf jeden geknüpften Knoten erfolge die Auflösung. Daher verdient der Le-
bensbericht nach Goethes Meinung nicht verächtlich behandelt zu werden, 

»weil es offenbar im Leben aufs Leben und nicht auf ein Resultat desselben an- 
kommt«.3 

Wenn wir diesem Gedanken Goethes folgen, interessiert uns die Geschichte 
von Artur, weil wir nicht genug bekommen können von einer so wirklichkeits-
gesättigten Erzählung. Wir wollen immer Neues hören vom Leben des Indivi-
duums und seinem Kampf um Selbstbehauptung. Die Geschichte des deutschen 
Gil Blas ist wie die des Sohnes des Windmüllers quasi der Rohstoff, den ein Dich-
ter noch nicht für seine »sittliche« Kunst bearbeitet und auf einen Endzweck 
ausgerichtet hat. Hier wird ein Leben ohne Schlussfolgerungen erzählt. Bei der 
Lektüre eines solchen Lebensberichts wird jeder Leser zum Goldgräber, wenn er 
sich auf die Schilderung des unabgeschlossenen Lebens einlässt. 

*

Zeitumstellung  – es ist ein unwirklicher Moment, wenn morgens um 2 Uhr 
die Zeiger der Uhr für eine Stunde stehen bleiben, die Züge auf freier Strecke 
anhalten und der Wechsel von Sommer- auf Winterzeit vollzogen wird. In einer 
solchen Nacht kehrt Tobler in Wolfgang Haaks Roman Zeitumstellung in das 
halbverfallene leerstehende Mietshaus der Witwe Keller zurück, um sich an 
die Zeit zu erinnern, als er hier halblegal in der Wohnung eines abwesenden 
Freundes gelebt hat. Das gespenstische Haus erscheint Tobler  – ähnlich wie 
dem Landvermesser in Kaf  kas »Schloss« – wie ein Gebirge oder Labyrinth mit 
zahllosen Gängen und Räumen, in denen man sich leicht verirren kann. Im 
Dunkel leuchten verblichene Inschriften heraus »Täglich frische Milch, Betteln 
verboten, Wählt die Kandidaten der Nationalen Front«, und ein Kind singt »Ma-
ria durch ein’ Dornwald ging, Kyrieeleison«. Die Geschichte changiert zwischen 
Traumwelt, erinnerter und real erlebter Zeit.

Die Person, die Tobler zuerst trifft, ist Zörgel, der Spitzel. Er lebt noch immer 
im Wahn seines Überwachungsauftrags und zeigt Tobler in einem Kellerzimmer 
Schnappschüsse, die er von ihm heimlich aufgenommen hat. Dann taucht in 
seiner Erinnerung Frau Keller auf, die Wohnungsbesitzerin, und fordert eine 
rückständige Miete ein. Er begegnet seiner alten Freundin Monika, der Fisch-
verkäuferin. Sie riecht nach Zitrone mit einem leichten Hauch von Fisch und 
atmet warmen Pfefferminzduft. Mit ihr geht nicht nur Tobler ins Bett. Aber 
eigentlich erwartet er eine andere Frau. 

Zum Heizen braucht Tobler Kohlen, die er nur unter der Hand bekommen 
kann, weil ihm das Wohnungsamt keinen Brennstoff  bezugsschein ausstellt. So 
fällt ihm Richard ein, der Kohlenträger, der im Vorderhaus wohnt und schwerer 
Alkoholiker ist. Dieser feiert mit dem Ladendieb Dietsch und seinen Kumpanen, 
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die alle nicht in das Raster des Arbeiter- und Bauernstaates passen, zwischen 
Mülltonnen und Hinterhofmauern ein wüstes Gelage mit Gesang, Schnaps und 
Bratwürsten. Später pochen Müller und Schmidt, die Parteigenossen, hart an 
Toblers Tür und wollen ihn, den zwischen Trotz und Furcht Schwankenden, 
zur Ausübung seines Wahlrechts zwingen. Im Vorderhaus, im Hinterhaus, in 
der Toreinfahrt, auf Kellertreppen, Bodenstiegen und in den leeren Höhlen der 
Fenster begegnet Tobler nach und nach dem ganzen Panoptikum von Gestalten 
des Mietshauses wieder. 

Besonders anrührend ist die Geschichte von Irma, der Milchverkäuferin. Sie 
hat einen Liebhaber unter den russischen Soldaten der Stadt, der sie immer 
mittags für ein Schäferstündchen zwischen Butterblöcken, Milchkannen und 
Quarkschüsseln aufsucht. Aber die Militärpolizei ist ihm bereits auf der Spur, 
und eines Tages wird er auf der Flucht über den nahegelegenen Friedhof gna-
denlos erschossen. Das Kind darf Irma noch zur Welt bringen, aber es wird ihr 
weggenommen.

Die Figur Tobler, die alles erlebt, hält die Geschichten zusammen. Über ihn 
selbst erfährt der Leser – ähnlich wiederum wie bei Kaf  kas Landvermesser – nur 
wenig. Was er beruflich macht, bleibt ungewiss. Es geht nur darum, was Tobler 
sieht und fühlt und träumt. Alle Gegenstände, die mit dem Haus verbunden 
sind und in sein Blickfeld geraten, werden auf das Genaueste beschrieben: Die 
Balkone ohne Geländer, der Schwarm Krähen, der das Gemäuer belebt, oder der 
Apfelbaum im Hof. Er verliert, heißt es, seine Blätter in unterschiedlichen Phasen, 
die einen beim ersten Windhauch, die Trotzigen unter ihnen erst, wenn sie bei 
zunehmender Windstärke sich nicht mehr halten können und loslassen müssen. 
Dann werden sie heftig aufgewirbelt und kommen noch ein Stück in der Welt 
herum, bevor sie in den Dachrinnen landen und die Fallrohre verstopfen. Es ist 
diese Nahsicht auf die Dinge, die Haaks Roman so atmosphärisch dicht machen.

Die Geschichten laufen am Ende wie in einer Spirale immer schneller auf 
den Zusammenbruch der politischen Verhältnisse zu. Die Personen haben wie 
Tobler bei seinem Gang durch das unheimliche Haus die Orientierung verloren. 
Der Parteigruppenleiter macht einen letzten Versuch, Tobler zum Eintritt in die 
SED zu überreden, gerade jetzt, »wo wir mit uns sehr selbstkritisch ins Gericht« 
gehen. Der Ladendieb Dietsch wird vorzeitig aus der Haft entlassen, der Spitzel 
Törgel heizt seinen Ofen mit Akten. So ist der Roman vor allem ein präzises 
Zeitportrait der letzten Tage der DDR, als die Welt äußerlich noch unerschüt-
terlich bestand, aber die Erosion der Gewissheiten weit fortgeschritten war. Das 
vorletzte Kapitel enthält einen sarkastischen Ausblick auf die Biografien der 
Hausbewohner in den Jahren nach der Wende, wo alles vorkommt: Auf  bruch, 
Anpassung und Untergang.

Gebaut ist der Roman wie ein Kammerspiel: Es gibt nur einen einzigen 
Schauplatz, das Mietshaus in einer Kleinstadt der DDR kurz vor der politischen 
Wende. Man könnte auch an ein Gemälde von Bruegelscher Art denken, das 
uns einen Berg von einem Haus mit vielen Kammern, bevölkert mit zahllosen 
Menschen, zeigt. In 72 kurzen Kapiteln auf 192 Seiten erzählt Wolfgang Haak 
viele kleine Geschichten, die auch für sich stehen könnten. Sie machen ihre 
Protagonisten zum Teil auf liebevolle, zum Teil auf satirische Art kenntlich. 
Die Episode, wie der Kohlenträger mit dem Hilfsheizer aus der Stadtgärtnerei 
nach einem Fest im Hof alleine dasitzt und seinem Freund mit bezechtem Kopf 
lallend mitteilt, dass er ihm jetzt gerne einen Schlag in die Fresse versetzen 
möchte, hat Beckett’sche Qualität. 

Es ist kein Wunder, dass Tobler beim Gang durch das Haus immer wieder 
das Lied von dem abgestorbenen Dornwald hört. Es beschwört das Bild von 
Unfruchtbarkeit und Tod herauf, bevor die Dornen beim Vorübergang Marias 
mit dem göttlichen Kind zu blühen beginnen. Die »Zeitumstellung« mit ihrer 
unwirklichen zusätzlichen Stunde bedeutet keinen Zeitverlust, sondern einen 
Zuwachs an erinnerter Zeit. 

Wolfgang Haaks Titel sind in ihrer Lakonie immer gut gewählt, seien es die 
für die Gedichte, für die kurzen Prosastücke oder die beiden Romane. Wenn 
man einen Gesamttitel für sein bisheriges Werk suchte, fände ich »Bagatellen« 
geeignet. Mit diesem Wort werden in der Instrumentalmusik inspirierte kleine 
Werke bezeichnet. Beethoven hat die Gattung durch seine gleichnamige Folge 
von musikalischen Aphorismen geadelt. Bagatellen – das trifft den Charakter 
von Haaks Dichtung sehr gut: Seine Poesie kommt scheinbar einfach daher, 
aber sie erschließt eine genau lokalisierbare Welt in ihrer Gegensätzlichkeit. So 
entstehen große Kleinigkeiten.

Anmerkungen:
1 Aus: Wolfgang Haak: Alter Gleisberg. Gedichte. Grafik: Martin Max. Weimar 1994, 14 Bl. 

[Das Buch ist in einer Aufl. von 50 arab. und 10 röm. nummerierten Exemplaren im Eigen-
verlag erschienen.]

2 Der Text ist einer von acht des Zyklus »Dornburger Bagatellen«. In: Wolfgang Haak: 
Wortstillleben. Frankfurt 2019, S. 95–103, hier S. 102.

3 Zitate nach der Frankfurter Ausgabe, Bd. 21, 1998, S. 666.


